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Albertus Magnus als Bischof von Regensburg
V o n J o s e f S t a b e r
Am 5. Januar 1260 wurde Bruder Albert von Lauingen, der Lesemeister bei
den Predigerbrüdern zu Köln, d. h. Leiter der Ordenshochschule der Domini-
kaner war, vom Papst zum Bischof von Regensburg ernannt1.
Eine solche Maßnahme des Heiligen Stuhles war damals noch selten. In den
weitaus meisten Fällen wurde der Bischof vom Domkapitel frei gewählt2.
Daß es in Regensburg 1259 zu einem päpstlichen Eingreifen kam, hatte fol-
gende Ursachen3:
Bischof Albert I. wurde 1258 vom Domkapitel beim Oberhaupt der Kirche
angeklagt. Wessen er beschuldigt wurde, verrät keine Chronik oder Urkunde.
Aus einer päpstlichen Verlautbarung, ferner aus den Berichten von zeitgenös-
sischen Geschichtsschreibern, die über Regensburg so gut unterrichtet waren
wie der Abt Hermann von Niederaltaich und der unbekannte Verfasser der
Salzburger Annales Sancti Ruperti, geht hervor, daß es sich um schwere
sittliche Verfehlungen, nicht etwa nur um politische Mißgriffe oder um eine
üble Amtsführung gehandelt haben muß. Zu einem eigentlichen Prozeß
scheint es aber nicht gekommen zu sein, weil der Bischof freiwillig auf seine
Diözese verzichtete und sich in ein Kloster zurückzog.
Das Kathedralkapitel wählte nun seinen Propst Heinrich von Lerchenfeld
zum Oberhirten des Bistums. Als dieser die Wahl ablehnte, scheint man keine
Einigung mehr erreicht und sich deshalb an den Papst gewandt zu haben.
Dieser ernannte eine Persönlichkeit, die in Regensbivg ebenso bekannt war
wie an der Kurie4.
Wie wenig aber uns vom Lebensgang Alberts bekannt ist, zeigt schon die
1
 Die Literatur über Albertus Magnus ist umfangreich. Die 1931 in der Revue
Thomiste S. 198—244 zusammengestellte Liste umfaßt 583 Arbeiten. Die von Angelus
Walz und Augustin Pelster 1944 gesammelte Bibliographie über das Wirken Alberts
als Naturforscher (Bibliographia S. Alberti Magni indagatoris rerum naturalium, in:
Angelicum 21, 1944) zählt 301 Titel auf.
2
 Hörnicke Hildegard, Die Besetzung der deutschen Bistümer während des Pontifi-
kates Klemens' V., D Berlin 1919, 9; Feine Hans Erich, Kirchliche Rechtsgeschichte I.2
(Weimar 1954) 302.
3
 Zum folgenden: Hermann von Altaich, Annales et historiae Altahenses, hsg. Ph.
Jaffe: MG SS 17, 400 Z 5ff.; Annales S. Rudberti Salisburgenses, hsg. W. Watten-
bach: M G SS 9, 795; Petrus de Prussia, Vita B. Alberti 252 (Diese Lebensbeschreibung
ist beigebunden der Schrift: B. Alberti . . . De adhaerendo Deo libellus, Antwerpen
1621, einer mystischen Abhandlung, die durch M. Grabmann als Werk des Johannes
von Kastl erwiesen wurde. Theol. Quartalschr. 101 (1920) 186—235); Janner Fer-
dinand, Geschichte der Bischöfe von Regensburg II (1884) 458ff.; Scheeben Herib.
Christian, Albert der Große. Zur Chronologie seines Lebens, Vechta 1931 ( = Quel-
len und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutschland 27) 54.
4
 Scheeben (Anm. 3) 43—47.
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eine Tatsache, daß der Ansatz des Geburtsjahres Alberts zwischen 1193 und
1207, also um 14 Jahre schwankt5. Die Heimat ist Lauingen, wo sein Vater
Beamter im Dienste des Staufischen Kaiserhauses war6. Die Erhebung eines
Unfreien, wie es Albert seiner Herkunft nach war, auf einen deutschen Bi-
schofsthron, war nicht mehr so selten wie in den früheren Jahrhunderten, als
noch die Könige über die Besetzung der Bistümer verfügten. Immerhin ge-
hörte auch im 13. Jahrhundert und noch später die Mehrzahl der deutschen
Bischöfe dem hohen europäischen Adel an. Das Regensburger Bistum hatte
während des 13. Jahrhunderts im Rheingrafen Siegfried, der von 1227—1246
regierte, im Ministerialensohn Albert und in dessen Nachfolger, dem Patri-
zier Leo Thundorfer, dxei Oberhirten, die nicht aus sogenannten edelfreien
Geschlechtern stammten7.
über die Jugendzeit Alberts gibt es ebenso wenige zuverlässige Berichte
wie über sein Geburtsdatum8. Sicher hat er in Padua studiert. Dort ist er im
Jahre 1223, möglicherweise geschah das aber erst in Köln, in den Domini-
kanerorden eingetreten9. Nach einem vierjährigen Studium der Theologie
5
 1206 (1207): Mandonnet Pierre, La date de naissance d'Albert le Grand, in: Revue
Thomiste 14 (1931) 233—256; Van Steenberghen F., in: Histoire de l'Eglise 13 (Paris
1951) 236; Feret H.-M. in: Catholicisme 1 (1948) 265. — Kurz vor (bzw. um) 1200:
Geyer, Bernhard, in: Die großen Deutschen 1 (1956) 201; Kübel W., in: Lexikon f.
Theologie u. Kirche I 2 (1957) 285. — 1193 oder 1207: Rössler Helmuth, in: Biogra-
phisches Wörterbuch der deutschen Geschichte, München 1953, 10. — 1193 oder 1206:
Walz Angelus, in: Enciclopedia Catholica I (1949) 698. — Zwischen 1193 bis 1200:
Filthaut E., in: Religion in Geschichte U.Gegenwart3 (1957) 214. — 1193: Koeniger
Alb. Mich., Albert von Lauingen, in: Der heilige Kirchenlehrer Albertus Magnus,
Lauingens Sohn und Schutzpatron. Festschr. hsg. Jos. Deißer, Dillingen 1932, 32;
Weiß Melchior, Neues über Albert den Großen aus einer Würzburger Handschrift,
in: Scholastik 17 (1942) 560: Grabmann Martin, in: Neue deutsche Biographie 1 (1952)
144; Tüchle Hermann, Kirchengeschichte 216 (Paderborn 1960) 330. — Übersicht über
die ältere Literatur s. Pelster Franz, Kritische Studien zum Leben und den Schriften
Alberts des Großen, Freiburg 1920) ( = Erg. Hefte zu den Stimmen der Zeit, 2. Reihe
Forschungen 4) 34.
6
 Koeniger (Anm. 5) 26 f., 34.
7
 Schulte Aloys, Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter, Stuttg. 1922
( = Kirchenrechtliche Abhandlungen hsg. von Ulr. Stutz 63/64) 67. 102, vergleiche
auch 71 f. Unter den 364 Bischöfen der Kölner Kirchenprovinz vom 8. bis zum 15.
Jahrhundert (einschließlich) sind nur 22 nachweisbar ministerialischer, unfreier (2)
und bürgerlicher Herkunft. Pelster Wilhelm, Stand und Herkunft der Bischöfe der
Kölner Kirchenprovinz im Mittelalter, Weimar 1909, 106. In Freising lassen sich bis
zum 14. Jahrhundert nur 4 Bischöfe sicher feststellen, die von Ministerialen, Rittern
oder Bürgern abstammen. Strzewitzek Hubert, Die Sippenbeziehungen der Freisinger
Bischöfe im Mittelalter, München 1938 ( = Beiträge zur altbayerischen Kirchenge-
schichte 16) 42 f.
8
 Zum folgenden: Geyer <Anm. 5> 201 ff.; Grabmann <Amn. 5> 144ff; Scheeben
<Anm. 3> 4—48.
9
 Man schätzt für das Jahr 1256 bereits 7000 Ordensmitglieder, für das Jahr 1337:
12000. Mandonnet Pierre, S.Dominique, Gand 1921, 98; Walz Angelus, Compendium
historiae Fratrum Praedicatorum, Rom 1930, 246; Bennet R., The early Dominicans,
Cambridge 1937, 59 sucht unter Berufung auf die „Vitae fratrum" des Gerardus de
Fracheto (Löwen 1896) zu erklären, warum viele Studierende sich dem jungen Orden
anschlössen: Der fieberhafte Eifer, mit dem die Studenten dieses Jahrhunderts in
größter Armut durch die Lande zogen, um in Paris oder Bologna mit bessessenem
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wurde er zum Priestex geweiht und von seinen Oberen nach Hildesheim in
das Kloster des Predigerordens geschickt; dort erteilte er theologischen Un-
terricht. Die gleiche Tätigkeit wurde ihm bald darauf in Freiburg im Breis-
gau, in Regensburg, in Straßburg und dann in Köln übertragen. Da kaum
zu vermuten ist, daß die Ordensoberen im möglichst häufigen Wechsel der
Lehrer ihrer Schulen einen großen Vorteil für einen gedeihlichen Unterricht
erblickten, bleibt uns nichts anderes übrig als die Annahme, daß Albertus
einen starken Wandertrieb hatte.
1243 oder 44 wurde er in die Hauptstadt des wissenschaftlichen Lebens,
nach Paris10 berufen. Seine Vorbildung und Lehrerfahrung berechtigten ihn
dazu, sogleich als Baccalar in der theologischen Fakultät über die Sentenzen
des Petrus Lombardus, das theologische Lehrbuch des Mittelalters, Vorlesun-
gen zu halten11. 1248, nachdem er den Doktorgrad der Theologie erlangt
hatte, kehrte er wieder heim nach Köln, um das soeben errichtete Studium
generale seines Ordens, d. h. die Hochschule für die ganze deutsche Ordens-
provinz zu leiten.
Die Pariser Jahre waren ausgefüllt von einem reichen literarischen Schaf-
fen. Dort entstanden die meisten seiner Kommentare zu den philosophischen
und naturwissenschaftlichen Schriften des Aristoteles. 1254 jedoch war die
Zeit der ungestörten wissenschaftlichen Arbeit vorüber. Die Wahl zum Or-
densprovinzial der Teutonia bedeutete Wanderungen durch ganz Deutschland.
Nachweisbare Aufenthaltsorte sind Soest, Erfurt und Regensburg12. Aber auch
Reisen nach Paris und zur päpstlichen Kurie, die damals in Anagni residierte,
fallen in diese drei Jahre13.
In Anagni war es auch, wo Albert der Große mithalf, einem der schärfsten
aber auch geistvollsten Gegner der neuen Orden der Dominikaner und
Franziskaner eine schwere Niederlage beizubringen. Diese beiden Orden hat-
ten seit 1229 vier Lehrstühle an der Pariser theologischen Fakultät und eine
führende Stellung in der theologischen Wissenschaft erlangt. Es ist begreif-
lich, daß die weltgeistlichen Universitätslehrer diese Konkurrenz mit Un-
willen sahen. Der Führer im Streit war Wilhelm von St. Amour. Zugleich
kämpfte er für die Pfarrgeistlichen, deren Stellung und Rechte durch die
eifrige Seelsorge der Bettelorden besonders im städtischen Bürgertum ge-
fährdet waren. Wilhelm von St. Amour, der Pascal des 13. Jahrhunderts, be-
zeichnete in einer Schrift Tractatus brevis de periculis novissimorum tem-
porum die neuen Ordensleute als Vorläufer des Antichrist, als Gesinnungs-
genossen der Waldenser und suchte das Prinzip der freiwilligen Armut und
des Erbetteins von Almosen als unmoralisch zu erweisen. Der Vertrieb dieser
Fleiß ihr Wissen zu erweitern, brachte vielen von ihnen keine seelische Befriedigung.
Sie fanden aber die Erfüllung ihrer Persönlichkeit in der neuen religiösen Gemein-
schaft.
10
 Albertus Magnus nennt Paris die civitas philosophorum. Zit. Meyer Hans, Ge-
schichte der abendländischen Weltanschauung III (Würzburg 1948) 158.
11
 1244 ist Albert Magister geworden. Mandonnet Pierre, Albert le Grand et la
„Fhilosophia pauperum", in: Revue Neoscolastique 36 (1934) 236.
12
 Im Spätsommer 1255 präsidierte Albert dem Provinzkapitel in Regensburg. Schee-
ben <Anm.3> 38.
13
 S. a. Sarton George, Introduction to the History of Science II (London 1931)
935.
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Schrift wurde übrigens noch 1633 von König Ludwig XIII. unter Todesstrafe
verboten. Als sie erschien, erwarb sie sich aber die offene oder heimliche
Sympathie vieler Bischöfe. Vom Papst Alexander IV. wurde sie so ernst ge-
nommen, daß er eine Kommission von vier Kardinalen bestellte, um ihre
Ausführungen zu prüfen. Die Stellungnahmen Alberts des Großen, Thomas'
von Aquin und Bonaventuras führten zur Verurteilung des Buches14. Der
Aufenthalt Alberts am päpstlichen Hof muß mehrere Monate gedauert haben.
Im Jahre 1257 wurde die Last des Provinzialats von seinen Schultern ge-
nommen und von 1258 bis 1260 leitete er wieder die Ordenshochschule in
Köln15.
Am 5. Januar 1260 ernannte ihn Papst Alexander IV., der ein großer
Freund der Mendikantenorden war, zum Bischof von Regensburg16. In den
alten und neuen Lebensbeschreibungen Alberts bis Grabmann und Geyer heißt
es, er habe das Bischofsamt nur gezwungen angenommen17. Diese Behaup-
tung paßt sehr schön zum Typus des demütigen Ordensmannes und stillen
Gelehrten, aber nicht zur historischen Wirklichkeit.
Wir haben einen Brief des Ordensmeisters, des seligen Humbert von Ro-
mans, an Bruder Albert18. Das Gerücht, daß Albert von der römischen Kurie
für ein Bischofsamt bestimmt worden sei, habe ihn aufs tiefste erschreckt.
Er zweifle nicht an dessen Wahrheit, soweit es die Absicht der Kurie wie-
dergebe. Aber er kenne Albert so gut, daß er überzeugt sei, die Ernennung
werde an seinem Widerspruch scheitern. Er würde sonst nicht nur ein langes,
ruhmvolles Ordensleben zuletzt noch mit Schande bedecken, sondern auch ein
schlechtes Beispiel geben, wenn ein so angesehener Ordensmann das Gelübde
der Armut überträte. Es wäre überdies ein Skandal für die Weltleute; diese
14
 Vgl. Meyer III (Anm. 10) 159; Heintke Fritz, Humbert von Romans, der fünfte
Ordensmeister der Dominikaner, Berlin 1933 ( = Histor. Studien 222) 66 f.; Seppelt
F. X., Der Kampf der Bettelorden an der Universität Paris in der Mitte des 13. Jahr-
hunderts, II. Teil, Breslau 1908, 127 ff; Endres Jos. A., Thomas von Aquin, Mainz
1910, 29—32; Glorieux, Wilhelm von St. Amour, in: Lexikon für Theologie und Kir-
che2 10 (1965) 1148 f.; Bihlmeyer K., Wilhelm von St. Amour, in: Lexikon für Theo-
logie und Kirche 10 (1938) 889: das Verbot von 1633.
15
 Pelster (Anm. 5) 85f.; Loe Paulus von, De vita et scriptis B. Alberti M., in:
Analecta Bollandiana 19—21 (1900—1902) hier: 20 (1901) 286ff.; Denifle-Chatelain,
Chartularium Universitatis Parisiensis I (Paris 1889) 385 n. 335.
18
 Vielleicht hat Kardinal Hugo von St. Cher für die Ernennung Alberts gewirkt.
Sassen J. H., Hugo von St. Cher. Seine Tätigkeit als Kardinal 1244—1263, Bonn 1908,
160; Scheeben (Anm. 3) 54.
17
 Petrus von Preußen (Anm. 3) 252: licet plurimum renitentem huic dignitati und
an anderer Stelle (p. 255) unter Berufung auf Bernard Gui, De illustribus viris ordi-
nis praedicatorum (Stadtbibl. Frankfurt Cod. 1514 fo 16v, vgl. Scheeben (Anm. 3>
54): Albertus empfing das Bistum Regensburg gezwungen, bald darauf aber warf
er es weg wie eine glühende Kohle, die die Hand verbrennt. Ähnlich die Kölner
Legende, die auch behauptet, Albert habe von Papst Innozenz IV. (f 12541) die Bi-
schof sweihe erhalten. Abgedruckt bei Loe I (Anm. 15) 275; Pelster (Anm. 5> 174;
Hertling Georg von, Albertus Magnus. Beiträge zu seiner Würdigung2. Münster 1914
(== Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters 14 H. 5—6) 15; Geyer
(Anm. 5> 208; Grabmann (Anm. 5) 144; kritisch: Öliger Paul Remy, Les ev&jues re-
guliers, Paris 1958, 188 f.
18
 Der Brief ist wiedergegeben bei Petrus von Preußen (Anm. 3) 253—56; Schee-
ben (Anm. 3> 154ff.; Loe I (Anm. 15> 288 n. 73.
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könnten sagen: Wir Dominikaner lieben die Armut nicht wirklich, sondern
wir tragen sie nur gezwungen und schütteln sie ab, sobald es nur geht.
Diese Worte des Ordensgenerales, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen
übrig lassen19, entsprechen dem Geist und den Gesetzen der Mendikanten-
orden. Der hl. Dominikus hat mindestens zweimal ein Bistum zurückgewiesen.
Die Generalkapitel des Ordens in den Jahren 1233, 1247, 1252, 1254 und
1255 haben Konstitutionen erlassen, daß kein Dominikaner ohne Erlaubnis
des Ordensmeisters oder des Provinzials Bischof werden dürfe20. Der Sinn
der Verbote ist einleuchtend. Die Ordensbischöfe nahmen einen oder mehrere
Mitbrüder als Helfer mit, so verlor der Orden viele seiner fähigsten Mitglieder21.
Freilich hatten die Generalkapitel zur Bestimmung, daß niemand ohne Er-
laubnis das Bischofsamt übernehmen dürfe, hinzugefügt, wenn er nicht durch
den Gehorsam gezwungen werde, und zwar derart, daß Ungehorsam Tod-
sünde sei. Auf diesen Satz stützten sich vielleicht diejenigen, die glaubten,
daß Albert der Große durch ausdrücklichen Befehl des Papstes zur Über-
nahme des Bistums Regensburg veranlaßt worden sei. Was es aber mit einem
solchen Befehl auf sich hatte, darüber spricht Humbert im weiteren Inhalt
seines Briefes: Laßt Euch nicht beeinflussen durch die Pläne und Bitten un-
serer Herren an der Kurie; ebenso schnell wie ehrenvolle Aufträge kann man
dort auch üble Nachreden und Verachtung bekommen; beugt euch nicht un-
ter päpstliche Befehle (non flectant vos precepta papalia). Hinter der her-
kömmlichen imperativen Ausdrucksweise der Kurie stehe nicht die Absicht,
einen wirklichen Befehl zu erteilen. Erfahrungsgemäß werde keiner gezwun-
gen, der sich energisch genug sträube.
Genau das Gleiche hatte einige Jahre vorher der Dominikanerkardinal
Hugo von St. Cher an das Generalkapitel von Mailand geschrieben: Wenn
einem von den Unsern vom Papst ein Auftrag erteilt wird, soll er ihn nicht
ohne weiteres annehmen, sondern sich demütig entschuldigen. Wir wissen
sicher (scitur pro certo), daß der Herr Papst eine demütige Entschuldigung
in Gnaden annimmt und ihm eine solche lieber ist als eine allzu bereitwillige
Annahme des Antrags22.
Diese Auffassung Hugos von St. Cher und Humberts von Romans wird
bestätigt durch die Wirklichkeit. Daß Ordensleute angebotene Würden zu-
rückgewiesen haben, ist häufiger nachweisbar als ein ausgesprochener Be-
19
 Mortier R. P., Histoire des Maitres Generaux de l'Ordre des Freres Precheurs I
(Paris 1903) 646 meint, Humbert habe nie mit größerem Freimut presque de la ra-
desse seine Ansicht über die Annahme des Bischofsamtes durch Ordensbrüder ge-
äußert als in diesem Brief. Das ist umso beachtenswerter als Humbert sonst sein Amt
als Ordensmeister eher zurückhaltend ausgeübt hat: Heintke <Anm. 14) 53 f.
20
 Monumenta Ord. Praedicatorum Historica (Rom-Stuttg. 1897 ff.) III 4, 61, 67,
72; Bennet <Anm. 9> 132; Öliger <Anm. 17) 153.
21
 Mortier I (Anm. 19) 393; über einen „socius" Alberts des Großen s. Finke Hein-
rich, Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts, Paderborn 1891, 20. Derselbige Johan-
nes Theutonicus, der 4. Ordensmeister, bat, obwohl er selbst von 1233—1239 Bischof
von Bosnien war, kurz vor seinem Tod (4. Nov. 1252) Papst Innozenz IV., ein Ver-
bot zu erlassen, daß Dominikaner ohne Erlaubnis ihres Ordensmeisters oder Provin-
zials zu Prälaten oder Bischöfen befördert würden. Der Papst entsprach am 15. Juli
1252 diesem Wunsch. Rother A., Johannes Theutonicus, in: Römische Quartalschrift
9 (1895) 158.
22
 Zit. von Humbert de Romans, Opera de regulari vita II (Rom 1888) 509.
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fehl des Papstes, sie anzunehmen23. Der Ordensmeister Humbert selbst hat
auf das höchst angesehene Amt eines Patriarchen von Jerusalem verzichtet21
und hat auch oft sein Mißfallen darüber ausgedrückt, daß viele seiner Or-
densbrüder hohe Stellungen in der Hierarchie einnahmen25. Er geht in sei-
nem Brief an Albert so weit zu sagen: Lieber möchte ich von meinem viel-
geliebten Sohn hören, daß er auf die Totenbahre2* gelegt worden ist, als
daß er auf einen Bischofsstuhl erhoben wurde. Ich beschwöre euch auf den
Knien, daß ihr eueren demütigen Stand nicht verlasst . . . Der Ordensmei-
ster erwähnt die schweren Kämpfe, die in der letzten Zeit der Orden gegen
die Angriffe Wilhelms von St. Amour und dessen Gesinnungsgenossen zu füh-
ren hatte: Ihr seht, mein Lieber, daß unser ganzer Orden aus den größten
Trübsalen befreit, nun wieder mit Trost erfüllt wurde, aber was wäre es,
wenn ihr ihn durch euer Vorgehen in ein noch größeres Leid stürzen würdet?
Das sind maßlose Übertreibungen; aber hinter diesen Übertreibungen, die
als spätantikes Erbe zum mittelalterlichen Briefstil genauso gehören wie zur
mittelalterlichen Predigt, steckt eine berechtigte Sorge. Warum hat Albert
sich um die Sorge und um die beschwörenden Bitten seines Vorgesetzten
nicht gekümmert? Was bewog ihn, den Orden oder mindestens die äußere
Gemeinschaft des Ordens zu verlassen? Der Brief Humberts deutet darauf
hin: Mögen so manche Beschwernisse des Ordens Eueren Mut nicht brechen.
Der Orden liebt und ehrt alle seine Brüder und rühmt sich Euer ganz be-
sonders im Herrn. Man sieht: Humbert weiß, daß der Kölner Lesemeister
sich von eigenen Ordensbrüdern angefeindet und zurückgesetzt fühlt. Er
will ihn besehwichtigen27. In den Werken Alberts begegnen uns einige Male
scharfe Auslassungen wider seine Gegner im eigenen Orden. So heißt es ein-
mal: Es gibt Leute, die Ignoranten sind, die aber mit allen Mitteln das Stu-
dium der Philosophie bekämpfen, so besonders bei den Predigerbrüdern, wo
ihnen niemand Widerstand leistet, stupide Bestien, die lästern, was sie nicht
kennen28. Am Schluß seines umfangreichen zoologischen Werkes, des „Liber
animalium", klagt er über eine Kritik ohne jeden Sachverstand, die an ihm
geübt werde, eine Kritik, die bei manchen von Haß getrieben sei29.
23
 Scheeben <Anm. 3> 5 5 ; Öliger <Anm. 17> 188.
2
* Heintke <Anm. 14> 78.
25
 Humbert Opera I <Anm. 2 2 ) 544; Bennet (Anra. 9> 133. — Humbert dachte sehr
streng von den Pfl ichten eines Bischofs . In einer zwischen 1270 u. 1277 geschriebenen
Predigtskizze wiederholt er eine Erzählung Peters von Cluny: Satan und seine Gefolg-
schaft senden einen Brief auf die Erde, der den Bischöfen, Erzdiakonen und Pfarr-
geistlichen dafür dankt, daß durch sie unzählbar viele Menschen in die Hölle ge-
kommen seien, Heintke <Anm. 14) 61 ff., 161—165 , das genannte Exempe l : 162.
26
 Diese Äußerung scheint a l lerdings e in frommer Topos gewesen zu se in: Gerardus
de Fracheto berichtet: Eines Tages sprach man in Gegenwart Jordans von Sachsen
über die Erhebung eines Mitbruders zum Bischof. Jch sähe ihn lieber im Grabe'
sprach der Heilige. Mortier I <Anm. 19 ) 390 . — W i e Albert S. M., Albert the Great,
Oxford 1948, 41 die oben angeführte Stel le interpret ieren k a n n : Humbert wi l l seinen
gel iebten Sohn l ieber in prison sehen, a ls auf einem Bischofsthron, ist nicht recht
erklärlich.
27
 Das hat bereits Öliger <Anm. 17) 189 erkannt.
28
 In ep. B. Dionysii Areopagitae, Ep. VII 2 B = Opera XIV (Paris 1892) 910.
29
 XXVI 36 ed. Herrn. Stadler, Münster 1920 ( = Beiträge zur Geschichte der Phi-
losophie des Mittelalters 16) 1598 Z 14 f.
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Die Abrechnung mit seinen Gegnern, die Albert an den Schluß seines Poli-
tikkommentars stellt, ist zwar auch ein Stück mittelalterlicher Rhetorik, aber
sie spiegelt sein persönliches Schicksal wider, wenn sie von seinen Wider-
sachern feststellt: Da sie in ihrer Faulheit solche Idioten sind, suchen sie,
um nicht als Idioten zu gelten, denen, die wissenschaftlich über ihnen ste-
hen, etwas anzuhängen. Solche Leute haben den Sokrates getötet, haben Pia-
ton aus Athen in die Akademie gejagt, haben gegen Aristoteles gearbeitet
und ihn zur Auswanderung gezwungen, wie er selbst sagt: In Athen wird es
immer Verleumder geben. Ich will es den Athenern ersparen, daß sie ein
zweites Mal an einem Philosophen sich versündigen30. Für den antiken und
mittelalterlichen Menschen, aber auch für den Humanisten und den Anhän-
ger der angelsächsischen Eloquent History ist die Geschichte eine Schatz-
kammer belehrender Beispiele. Die im 13. Jahrhundert sich verbreitende Pre-
digtweise führte das exemplum, die Geschichte mit Moral in die christliche
Wortverkündigung ein. Deshalb verlangte der Ordensmeister Humbert in
seiner „Eruditio praedicatorum" vom Prediger auch die Kenntnis der Ge-
schichte sowohl der heidnischen als der christlichen31. Heidnische Beispiele
wurden unbefangen vorgetragen und wenige Bücher sind von den spät-
mittelalterlichen Kanzelrednern so reichlich verwertet worden wie die Gesta
Romanorum. Am Ende des 13. oder zu Beginn des 14. Jahrhunderts entstan-
den, setzen sie sich aus Erzählungen römischer Schriftsteller zusammen, die
bereits seit langem in der Predigt benützt wurden32. Ist es allzu kühn, an-
zunehmen, daß Albert der Große, als er das Bistum Regensburg annahm,
das exemplum Aristotelis befolgen wollte33?
Angreiferische Stellen, wie die genannten, sind aber bei ihm selten. Mei-
stens begnügt sich der Gelehrte mit dem Hinweis, er habe nicht seine eigene
Ansicht vorgetragen, sondern nur die Meinung des Aristoteles wiedergege-
ben34. In neun seiner Werke, samt und sonders Darstellungen der aristote-
lischen Philosophie, versichert Albert, er habe sie auf Drängen seiner Stu-
30
 Opera VIII (Paris 1891) 803 f.
31
 Linsenmayer Anton, Geschichte der Predigt in Deutschland, München 1886, 96.
32
 Die Deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, hsg. von Karl Lan-
gosch V (1955) 257—262.
33
 Albert der Große schätzte den griechischen Philosophen auch als Menschen sehr
hoch; er wiederholt das Werturteil des Averroes über Aristoteles, dieser sei regula
in natura et exemplar, quod natura invenit ad demonstrandam ultimam perfectionem
humanam in materiis und führt diesen Ausspruch, ohne ihn irgendwie einzuschränken,
als die Meinung aller Peripatetiker an. De anima III 2. — S. Grabmann Martin,
Aristoteles im Werturteil des Mittelalters, in: Mittelalterliches Geistesleben II (Mün-
chen 1936) 83.
34
 z. B. Metaphysikkommentar XIII 2 = Opera VI (Paris 1890) 751: vgl. Geyer
Bernhard, De aristotelismo B. Alberti Magni, in: Atti della Settimana Albertina, Rom
1931, 72; Meersseman Gilles, Introductio in opera omnia B. Alberti Magni, Brugis
1931, 7ff.; Bäumker Clemens, Besprechung von Schneider Artur, Die Psychologie Al-
berts des Großen, in: Zs. f. Psychologie 46 (1908) 440. Albert der Große bringt so-
wohl in seinem Kommentar zur Physik wie in dem zu „De coeio et mundo" an den
einschlägigen Stellen eine sehr ausführliche und präzise Wiedergabe der aristote-
lischen Auffassung ohne eine Spur kritischer Stellungnahme. Maier Anneliese, Zwei
Grundprobleme der scholastischen Naturphilosophie, Rom 1951, 140.
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diengefährten geschrieben85. Das ist nicht nur eine Schutzbehauptung. Die
geistige Elite des Ordens ist der wissenschaftlichen Richtung Alberts und
seines Schülers Thomas gefolgt. Zunächst war aber die Gegnerschaft der
alten Theologie, wenn wir sie so nennen dürfen, sehr mächtig36. Es wäre je-
doch völlig falsch anzunehmen, alle Widersacher Alberts seien bildungs-
feindliche Dummköpfe gewesen. Als Ursache für den Massenabfall von der
Kirche im Südfrankreich des 12. und 13. Jahrhunderts erkannte Dominikus
neben dem schlechten Lebenswandel des Klerus die religiöse Unwissenheit des
Volkes und soziale Mißstände. Deshalb verpflichtete er seinen Predigerorden
zum gründlichen Studium der Theologie37. Der Ordensmeister Humbert
drückte sich folgendermaßen aus: Es ist notwendiger dafür zu sorgen, daß
es nicht an theologischen Lehrern mangelt, als an Predigern, weil die Lehrer
die Prediger heranbilden und nicht umgekehrt38. Darüber war man sich einig.
Zugunsten des Studiums war im Vergleich zu den bisherigen Klöstern sogar
das Chorgebet stark eingeschränkt39. Der Predigerorden gewährte seinen
Professoren und Studenten großzügige Erleichterungen von der Strenge der
Regel und den Verpflichtungen der Seelsorge40, über den Wert der Wissen-
schaftspflege war man sich also einig, aber nicht über ihr Gebiet.
Noch zu Ende des 15. Jahrhunderts hat Petrus von Preussen Albert den
Großen vom Vorwurf zu reinigen versucht, er sei curiosus in naturalibus ge-
wesen, d. h. er habe sich zu sehr für die Naturwissenschaften interessiert41,
ein Vorwurf, den noch Gerson gegen Albert erhoben hatte42. Diese Apologie
35
 Am Schluße seiner Erklärung der „Liber de causis" behauptet Albert, dieses Buch
sei von seinen Gefährten aus ihm geradezu herausgefoltert worden (extorta). L. d. c.
II, 5, 24 — Opera X (1891) 619. In 9 seiner Werke, sämtlich philosophischen In-
halts, beruft sich der Verfasser auf das Bitten seiner socii. Mandonnet (Anm. 11)246.
36
 Die Opposition gegen Albert, Thomas von Aquin und Vinzenz von Beauvais ging
innerhalb des eigenen Ordens besonders von Gerard de Frachet und Thomas von
Chantimpre aus. Walz (Anm. 9> 36. Das wissenschaftsfeindliche Buch des Gerard de
Frachet, Vitae fratrum (der eigentliche Titel: Vitas fr.) ist auf Anregung Humberts
von Romans entstanden. Wehofer Thomas, Die Schrift von Gerard de Frachet „Vitas
Fratrum O. P.", in: Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie 11 (1897)
19 ff. Die Studienreform, die auf dem Generalkapitel von Valencia im Jahre 1259 be-
schlossen wurde, war kein voller Sieg Albrechts und seiner Mitkämpfer. Noch 1277
verurteilte der Erzbischof von Canterbury Robert Kilwardby, selbst ein Dominikaner,
autoritativ einige Sätze seines Ordensbruders Thomas von Aquin als unkirchlich. De-
nifle-Chatelain I <Anm. 15) 558; Ehrle Franz, Beiträge zur Geschichte der mittel-
alterlichen Scholastik, in: Archiv für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelal-
ters 5 (1889) 604 f., 407 f.
37
 Denifle Heinrich, Die Constitutionen des Prediger-Ordens vom Jahre 1228, in:
Arch. für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters I (Berlin 1885) 185ff.;
vgl. Vicaire Marie Humbert, Geschichte des heiligen Dominikus I (Freiburg 1962)
229 f., II (1963) 35.
38
 Humbert, Opera <Anm. 22> II 34; a.a.O. 28; Heintke <Anm. 14> 17.
39
 Denifle <Anm. 37> 197; Masetti Pius Thomas, Monumenta et Antiquitates I (Rom
1864) 71.
40
 Masetti <Anm. 39> I 90, 134f.; Monumenta Ordinis <Anm. 20> III 37 Z 1 f., III
11 Z 12 ff., vgl. aber III 13 Z 20 (Widerruf der Erleichterung!).
41
 Petrus de Prussia <Anm. 3> 106; vgl. Loe <Anm. 15> I 269.
42
 Grabmann Martin, De quaestione utrum theologia sit scientia speculativa . . .
in: Atti della Settimana Albertina, Rom 1932, 108.
182
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01821-0184-6
Alberts war aber umsonst. Die damaligen Versuche, seine Heiligsprechung zu
erreichen, schlugen fehl43. Wissen um des Wissens willen war nach der Auf-
fassung der Zeitgenossen Alberts eine sündhafte Zuchtlosigkeit des Geistes;
sündhaft jedenfalls für einen Ordensmann. Diese Überzeugung herrschte auch
im Dominikanerorden. Jakob von Vitry44 und Gerardus de Fracheto45 er-
zählten warnende Beispiele der Strafe Gottes für die curiositas.
Besonders scharf wandte sich der Ordensmeister Humbert gegen die Be-
schäftigung seiner Untergebenen mit den Naturwissenschaften. Aus den vie-
len Stellen seiner Schriften und Verlautbarungen, die sich damit befassen,
soll nur eine herausgegriffen werden, die sich deutlich genug auf den Wissen-
schaftsbetrieb Alberts bezieht. Da heißt es: Während die frömmsten und
kenntnisreichsten Männer sich schämen, in den Schulen einen Philosophen zu
zitieren, gibt es im Gegensatz dazu einige, die bald den Piaton, bald Aristo-
teles, bald Algazel, bald Averroes, bald Alfarabi und andere unbekannte
Philosophen andauernd einführen und sich damit großtun**. Niemand hat
aber damals die jüdischen und arabischen Philosophen so ausgiebig studiert
wie Albert der Große47. Im Gegensatz zu seinem Ordensmeister, der mit den
Worten des hl. Bernhard die curiositas so definiert: Manche suchen das Wis-
sen um des Wissens willen, das ist curiositas48, spricht es Albert aus: Wissen
zu wollen, um zu wissen, ist eine ernste Beschäftigung und kein eitles Be-
43
 Loe (Anm. 15) I 269; Walz Angelus, Bestrebungen zur Heiligsprechung Alberts
des Großen in alter und neuer Zeit, in: Divus Thomas 10 (1932) 287—304.
44
 Pitra Jo. Bapt, Analecta novissima II (Tusculum 1888) 366, 370; Funk Philipp,
Jakob von Vitry, Leipzig 1909 ( = Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters 3)
70f.; vgl. Mandonnet Pierre, Siger de Brabant, Louvain, 1911, 32.
45
 Gerardus de Fracheto, Vitae fratrum O. P. ed. Ben. Maria Reichert, Rom-Stuttg.
1897 ( = Monum. Ord. Praed. Histor. I) 197 f., 208; Mortier <Anm. 19) I 314; We-
hofer (Anm. 36) 26 f.; vgl. Galvagnus de la Flamma, Chronica Ordinis Preadicatorum,
ed. Ben. M. Reichert, Rom-Stuttg. 1897 ( = Monum. Ord . . . II 1) 83 f.
46
 Heintke <Anm. 14) 16; Bennet <Anm. 9> 66; Humbert, Opera I <Anm. 22> 445 f.;
Grabmann Martin, Romanus da Roma und der Prolog seines Sentenzenkommentars,
in: Mittelalterliches Geistesleben III (München 1956) 295; Grabmann Martin, Augu-
stins Lehre von Glaube und Wissen und ihr Einfluß auf das mittelalterliche Denken,
in: Mittelalterliches Geistesleben II (München 1936) 50; Denifle <Anm. 37> 222;
Pelster (Anm. 5) 61.
47
 Zu Beginn seines Physikkommentars äußert er die Absicht, die Physik, die Me-
taphysik und die Mathematik des Aristoteles den Lateinern bekanntzumachen. Opera III
(1890) 2. Darüber hinaus war sein Bestreben, die Gesamtheit der von den Griechen
erarbeiteten, von den Arabern und Juden erweiterten und vertieften Wissenschaften
dem Abendland zu erschließen. Gilson-Böhner, Die Geschichte der christlichen Phi-
losophie, Paderborn 1937, 452; Grabmann Martin, Der Anteil Deutschlands am Ari-
stotelismus des Mittelalters, in: Mittelalterliches Geistesleben III (München 1956)
220; Grabmann, Der Einfluß Alberts des Großen auf das mittelalterliche Geistesleben,
II 171; Manser G. M., Albert der Große als Neuerer auf philosophischem Gebiet, in:
Divus Thomas 9 (1932) 22.
48
 Opera I <Anm. 22> 444, vgl. 446; Bennet <Anm. 9> 66; Alles was sich dir zum
Nachdenken bietet, muß sich in irgendeiner Weise auf dein Seelenheil beziehen,
sonst mußt du es verwerfen: Bernhard von Clairvaux, De consideratione II 3, 6 =
PL 182, 745f. Der heilige Augustinus verwirft die Astronomie als curiositas in: De
moribus ecclesiae catholicae 21 = PL 32, 1327; Cabassut Andre, Guriosite, in: Dic-
tionaire de Spiritualite" II (Paris 1953) 2655.
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ginnen49. Daß Albert dieser Einsicht gefolgt ist, zeigt zum Beispiel seine um-
fangreiche Tiergeschichte. Noch hundert Jahre später stellt der Pariser Ma-
gister und Regensburger Dompfarrer Konrad von Megenberg in seinem Buch
der Natur die Tiere und Pflanzen als Symbole biblischer und moralischer
Wahrheiten und Gesetze dar. Dabei übernimmt er aus der Tradition gut-
gläubig allen orientalischen und westlichen Fabelkram50. Albert der Große
nennt in seiner Historia animalium den Namen Gottes nur einmal und zwar
am Schluß, wo er Gott dankt für seine Hilfe zur Vollendung der Arbeit51.
Er lehnt es in seiner Tiergeschichte ausdrücklich ab, den religiösen Sinn
der Naturdinge ergründen zu wollen52. Für die alte Theologie konnte die
Welt aber nur als System von Entsprechungen erkannt und dargestellt wer-
den, Entsprechungen zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos, zwischen Na-
tur und Übernatur. Für sie stand die innere Erfahrung höher als die äußere.
In der inneren Erfahrung ist der Löwe das Sinnbild Christi oder aber auch
des Teufels. Die Unverbindlichkeit dieser Systeme hat niemand gestört. Man
muß freilich hinzufügen, daß nicht nur die damalige Theologie, sondern
etwa auch die Medizin in einem Kosmos von Entsprechungen lebte, die aus
der inneren Erfahrung geschöpft waren. Hermann Stadler, der Herausgeber
und beste Kenner der Tiergeschichte Alberts des Großen meint: Wenn die
Entwicklung der Naturwissenschaften auf der von Albert eingeschlagenen
Bahn weitergegangen wäre, so wäre ihr ein Umweg von drei Jahrhunderten
erspart geblieben".
Die Warnung Humberts vor der weltlichen Wissenschaft gibt die Auffas-
sung des Ordens wieder, die sich in zahlreichen Konstitutionen der General-
und Provinzkapitel widerspiegelt54. Auf dem römischen Provinzkapitel 1243
49
 Der Wert der Wahrheit um ihrer selbst willen wird von Albertus Magnus ge-
priesen in den Prolegomena zum „Liber de natura et origine animae" (I Münster
1955 ed. Geyer Bernh. S. 2 Z 72 ff.): Die Väter in der Philosophie, besonders die Stoi-
ker unter den Akademikern und im Reich der Bramanen haben sich in wunderbarer
Weise bewundernswerten Studien gewidmet; Lauer Herrn., Die Moraltheologie Al-
berts des Großen, Freiburg 1911, 268 (Keine Angaben der Belegstelle I). — Grab-
mann Martin, Der heil ige Albert der Große. Ein wissenschaftl iches Charakterbild,
München 1932, 8. Vgl. Albertus M., Opera I 149, 373.
50
 Killcrmann Sebastian, Ein Regensburger Naturforscher des 14. Jahrhunderts, in :
Xenion. Ehrengabe für die Görresversammlung in Regensburg, 9.—14. Sept. 1928,
hsg. von Josef Engert, 19—24; Balss Heinrich, Albertus Magnus als Zoologe, München
1928, 141.
51
 Koeniger <Anm. 5 ) 37.
52
 hsg. H .Stad ler <Anm. 29> XX 110 = 1493 Z 21 f.; vgl. den Versuch Alberts
im Anschluß an Aristoteles auch die Ethik rational zu begründen. Lottin Odo, Le
röle de la raison dans l'Ethique d'Albert le Grand, in : Atti <Anm. 42> 153—177.
53
 in : Verh. deutscher Naturforscher und Ärzte I (Lpz. 1909) 35 — A. d. Gr. und
das Experiment: Sarton <Anm. 13> II 939; Killermann (Anm. 50) 2 ; Kaiser Rudolf,
Zur Frage der eigenen Anschauung Alberts des Großen in seinen philosophischen
Kommentaren, in : Freiburger Zeitschrift für Philosophie und Theologie 9 (1962) 53
— 6 2 ; Geyer Bernhard, Die patristische und scholastische Philosophie, Tübingen 1951
( = Friedrich Ueberwegs Grundriß der Geschichte der Philosophie 2 1 2 ) 410 f.
54
 Monumenta Ordinis <Anm. 45> III 26, 37, 64, 159; Denifle-Chatelain <Anm. 15>
I 128; Denifle, in : Archiv <Anm. 37> I (1885) 222, V (1889) 562; Bennet <Anm. 9>
60f . ; M o r t i e r l <Anm. 19> 314; Heintke <Anm. 14> 17; Grabmann <Anm. 33> 81.
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wurden die Naturwissenschaften völlig verboten und dem Bruder Bonifaz
von Siena befohlen, seine naturwissenschaftlichen Bücher, die libros physi-
corum, dem Prior abzuliefern55. Für Humbert und seine Gesinnungsgenossen
war die Theologie eine praktische Wissenschaft, die zur religiösen Selbstver-
vollkommnung und zum apostolischen Wirken fähig macht56. Aus dem glei-
chen Grund drängte er, ebenso wie Johannes von Vercelli und Raimund von
Penyafort, auf die Erlernung von Sprachen, um die Predigerbrüder als Mis-
sionare aussenden zu können57.
Der Sieg Alberts und seines Schülers Thomas über die geistige Welt, die
wir als alte Theologie bezeichnet haben, wird gewöhnlich als Sieg des Ari-
stotelismus über den Augustinismus gekennzeichnet. Man kann dem franzö-
sischen Forscher Gorce zustimmen, der sagt: Albert der Große hat eine völ-
lig andere Weltanschauung als die Franziskanertheologen58 (und das gilt
selbstverständlich auch von der älteren Dominikanerschule). Gorce gebraucht
hier sogar die deutsche Bezeichnung „Weltanschauung* inmitten seines fran-
zösischen Textes. Man kann dieser Behauptung zustimmen, wenn man fol-
gendes beifügt:
1. Auch die bisherigen Theologen haben Aristoteles zitiert. Außerdem stammt
manches vom geistigen Gut der Augustinischen Schule nicht von Augusti-
nus oder Piaton oder Plotin, sondern auch von den arabischen Philoso-
phen Avicenna und Avencebrol. An geistiger Aufgeschlossenheit hat es den
Gegnern Alberts des Großen keineswegs gefehlt. Alle Theologen haben
damals den Aristoteles mit Eifer studiert59.
2. Albert der Große war weit davon entfernt, in eigentlich theologischen
Fragen sich von Augustinus zu trennen60. Er war aber begeisterter Anhän-
ger des Aristoteles, den er mit dem Araber Averroes für den Menschen
hielt, der dem Ideal natürlicher Vollkommenheit am nächsten gekommen
ist61. Er war es auch deshalb, weil er Aristoteles für den Führer einer
eigenständigen Naturerkenntnis hielt, einer Naturerkenntnis, die sich auf
äußere, nicht auf innere Erfahrung gründet62.
53
 Masetti <Anm. 39> I 127; vgl. Monumenta Ordinis <Anm. 20> III 170; Walz
Angelus Maria, Vom Buchwesen im Predigerorden . . . in: Aus der Geisteswelt des
Mittelalters. Festschrift für Martin Grabmann, Münster 1935, 116.
58
 Das Studium muß nach Johannes Theutonicus dem Unterricht der Armen und
Ungebildeten dienen. Rother <Anm. 21> 160; Generalkapitel 1248: . . . studeant vero
rnagis contra haeretlcos Masetti (Anm. 39) I 127.
57
 Bennet <Anm. 9) 61; Humbert Opera <Anm. 17> II 492; Monumenta Ordinis
<Anm. 20> III 9 Z 35.
58
 Gorce Matthieu-Maxime, L'essor de la Pensee au Moyen Age, Paris 1933, 108.
59
 Geyer <Anm. 34> 64f., 67, 70; Grabmann, Augustins Lehre <Anm. 46> 52 f.;
Grabmann, Aristoteles im Werturteil des Mittelalters <Anm. 33> 70; Manser <Anm.
47> 23.
60
 Ruffini Ernesto, La Filosofia e la Teologia nel campo delle scienze secondo A. M.
in: Atti <Anm. 42> 27; Grabmann, Der heilige Albert der Große <Anm. 49) 15.
61
 Vgl. Anm. 33; in seiner Schrift „De unitate intellectus" (1256) behandelt Alber-
tus die Averroisten sehr mild. Salman D., Albert le Grand et PAverroisme latin, in:
Revue des Sciences Philosophiques et Theologiques 24 (1935) 38—64.
62
 Grabmann, Der heilige Albert der Große <Anm. 49> 9—12; Crombie A. C, Robert
Grosseteste and the Origins of experimental Science, Oxford 1953, 11 f., 43, 189—200
zeigt, daß die Eigenständigkeit der Naturwissenschaften auch schon vor dem Sieges-
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3. Der geistige Weg des Aristoteles wäre vom christlichen Abendland auch
dann gegangen worden, wenn Albert der Große nicht vorangeschritten
wäre. Die Mediziner waren die ersten, dann folgten ihnen die Magister
der schönen Künste63. Aber diese Magister legten den alten Philosophen
in einem unchristlichen Sinn aus. Sie zeigten, daß in der aristotelischen
Philosophie weder die Schöpfung der Welt durch Gott, noch ein persönli-
ches Fortleben des Menschen nach dem Tode, Platz habe. Robert Grosse-
teste, Franziskaner und Bischof von Lincoln, der im Gegensatz zu Albert
wirklich Griechisch verstand, gab diesen Forschern recht. Er entrüstete
sich über diejenigen, die aus Aristoteles einen Christen machen wollen,
während jeder, der die Ursprache verstehe, solche Versuche als geschei-
tert betrachten müsse64.
Mag dieser große Bischof und Aristoteleskenner auch recht gehabt haben,
dieses Rechthaben hätte nicht lange geholfen. Der Faszination, die Aristoteles
auf die Magister und Studenten ausstrahlte, war mit den Waffen der alten
Theologie nicht beizukommen, über das strenge päpstliche Verbot, die
Schriften des Aristoteles zu behandeln, war man nach wenigen Jahren hin-
weggegangen und als es 1263 wiederholt wurde, war es ein Anachronismus65.
Viele Jahre vorher hatte Albert gegen diese Verbote und gegen die vielen
Aristoteles-Verbote seines Ordens begonnen, sämtliche Bücher des antiken
Philosophen zu kommentieren. Diese Kommentare sind im allgemeinen keine
Erläuterungen, sondern Paraphrasen, d. h. umschreibende, verdeutlichende,
vereinfachende und oft auch verchristlichende Textwiedergaben des großen
Weisen66. Die Aristotelespolemik der alten Theologie und der kirchlichen
Verbote hatte dem Aristoteles dunkle Ausdrucksweise und spitzfindige Be-
grifflichkeit vorgeworfen67. Deswegen hat Albert die Form der Paraphrase
für die Einführung des Aristoteles in die christliche Theologie gewählt. Wir
dürfen wiederholen: Auch ohne Albert und Thomas hätte der Aristotelismus
gesiegt, aber dieser Aristotelismus hätte zum Materialismus oder Pantheis-
mus geführt. Dort herrscht nicht der Geist Christi, wo der Geist des Aristo-
teles ist68, so deklamierte ein Magister der alten Theologie. Aber mit Dekla-
mationen war der neuen Philosophie nicht beizukommen. Sie konnte nur von
innen heraus überwunden werden, indem man sie gründlich studierte und
ihren Wahrheitskern herausschälte. Sehr viel Dank erntete Albert für dieses
gewaltige Unternehmen nicht. Für seinen Ordensgeneral gehörte er zu den
Männern, die den Ohren kitzeln, die die hergebrachten Begriffe verlassen und
zug des Aristotelismus vertreten wurde. Albert ist durch Robert Grosseteste beein-
flußt. — Ruffini <Anm.60> 29; Manser <Anm. 47> 25 ff., 29; Albert <Anm. 46> 74;
Hertling <Anm. 17> 31 f.
63
 Meyer <Anm. 10) III 154; Grabmann, Aristoteles im Werturteil des Mittelalters
(Anra. 33> 74; Grabmann, Der Einfluß <Anm. 47> 173.
64
 Mandonnet <Anm. 11> 256 f.
65
 über die Aristotelesverbote: Meyer (Anm. 10) III 154f.; Grabmann, Aristoteles
im Werturteil <Anm. 33> 70; Denifle-Chatelain <Anm. 15> I 70, 114 ff., 136 ff., 246,
277.
66
 Meyer <Anm. 10) III 163.
67
 Alanus ab Insulis, s. Grabmann, Aristoteles im Werturteil <Anm. 33) 75.
68
 Abt Absalon von Springkirchbach, in: PL 211, 37: zitiert von Grabmann, Ari-
stoteles im Werturteil <Anm. 33) 75.
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gierig darauf sind, immer wieder Neues zu erfahren, wie die Athener in der
Apostelgeschichte69.
Als vorwitziger Neuerer im eigenen Orden abgetan, gaben ihm die zeitge-
nössischen Chroniken die Bezeichnung eines Philosophen70. Auch das ist
durchaus nicht als Lob gedacht gewesen71. Es konnte kein Lob sein für einen
Mann, dessen Beruf die Theologie war72. Die Kehrseite dieser Benennung, als
Philosoph sind die schon bald einsetzenden Sagen von Albert dem Magier73.
Selbst sein eigener Schüler, Ulrich von Straßburg, glaubte an diese Gerüchte
und nahm seinen hochgeschätzten Meister mit der Versicherung in Schutz, er
habe die Magie nur studiert, um sie abwehren zu können74. Immerhin war
der Vorwurf der Zauberei auch schon vor der Zeit der Hexenprozesse eine
Beschimpfung, die die Chronisten des Zeitalters auf die am wildesten ge-
haßten Gegner schleudern.
Wie bemerkt, Aristoteles war auch für die meisten augustinischen Theo-
logen kein ängstlich gemiedenes Tabu. Aber man brauchte kein engstirniger
Gegner des Neuen zu sein, wenn man die ausgiebige Art für bedenklich hielt,
in der Albert in seiner Entdeckerfreude den griechischen Denker verwertete.
In seinem Kommentar zum alttestamentlichen Buch Job hat er nicht den
hl. Gregor den Großen, den angesehensten altkirchlichen Ausleger dieser
biblischen Schrift am häufigsten zitiert, sondern den heidnischen Philosophen
Aristoteles. Im Lukaskommentar steht Aristoteles als Gewährsmann für die
Einsichtigen, die das Evangelium vermitteln soll, mit 91 Anführungen an
dritter Stelle, gleich nach Gregor dem Großen75. Eine solche Zählung von
Zitaten zeigt die geistige Richtung, die Albert einschlug. Daß man diese Rich-
tung für gefährlich ansehen mußte, zeigt ein Vergleich mit einem umfangreichen
Werk der alten Theologie. Humbert von Romans hat in seiner Erklärung der
Augustinerregel nur ein einziges Mal einen Satz von Piaton und Aristoteles
eingefügt76. Auf Albert schien der Tadel des dominikanischen Professors von
69
 Humbert, Opera <Anm. 25) I 446.
70
 „philosophus": De rebus Alsaticis, in: MG SS 17, 233 Z16ff., Annales Hales-
brunenses, in: MG SS 24, 44 Z30; „magnus philosophus": Flores temporum, in: MG
SS 24, 248 Z 41 f; vgl. Grabmann, Der heilige Albert der Große <Anm. 49> 3; Grab-
mann, De quaestione (Anm. 42) 107.
71
 In dem abschätzigen Urteil des Tholomeo von Lucca über Johannes XXI. wird
von diesem Papst gesagt, er sei groß in der Philosophie gewesen, aber in seinen
Handlungen voll spanischen Geistes. M G SS Rer. Germ N S 8 (1930) 184; hingegen
heißt es in den Annales Basileenses von 1277: Joannes papa, magus, in omnlbus dis-
ciplinis instructus. MG SS 17, 202 Z 10.
72
 Petrus Johannis Olivi (f 1298) klagt über Albert den Großen, der glaubensge-
fährdende, philosophische bzw. heidnische Lehrsätze in seine theologischen Traktate
aufgenommen habe. Gorce <Anm. 58) 145.
73
 In der 1. (bairischen) Fortsetzung der sächsischen Weltchronik, entstanden nach
1292, kommt zuerst die Sage vor, daß Albert einen bösen Geist in seinen Dienst ge-
zwungen habe. MG D. Chr. II 326 Z 14—31; diese Erzählung ging, wörtlich gleich,
in die Straßburger Chronik des Fritsche Glosener über. Loe <Anm. 15) I 262.
74
 Petrus de Prussia <Anm. 3) 126.
75
 Voste Jacobus, S. Albertus M. Sacrae Paginae Magister I (Rom 1932) 35 weist
darauf hin, daß Bonaventura nie, Thomas von Aquin ganz selten den Aristoteles in
ihren biblischen Arbeiten zitieren.
76
 In: Humbertus de Romanis, Opera de Vita Regulari, ed. Joach. Jos. Berthier I
Rom 1888.
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Paris, Johannes a Stö. Egidio zuzutreffen, der sich gegen jene Kollegen rich-
tete, die die geistliche Sprache durch eine philosophische Ausdrucksweise und
die Hl. Schrift durch die Metaphysik verderben77.
Man hat in sonderbarer Verkennung mittelalterlicher Geistesart, von Albert
dem Großen behauptet: Sein Herz gehörte doch mehr der Natur als den Bü-
chern18. Von einer solchen Behauptung kann einen schon ein flüchtiger Blick
auf die 38 Foliobände zurückhalten, die seine Werke enthalten, oder besser
gesagt, noch nicht enthalten, denn viel von dem, was er geschrieben hat, ist
bis jetzt ungedruckt. Auch durch diese reiche literarische Produktion zog er
sich die Kritik seiner Ordensgenossen zu. Humbert und gleichlautend Hugo
von St. Cher klagen über diejenigen, die Seite um Seite vollschreiben und
lehren wollen, was sie selbst nicht wissen79. Von den 12 Aposteln und 72
Jüngern, so meint Humbert, haben sich nur die wenigsten als Schriftsteller
betätigt80. Tatsächlich setzt mit der Hochscholastik eine vorher kaum ge-
kannte Vielschreiberei ein. Die schriftstellerische Hervorbringung des Domi-
nikanerordens allein in der Zeit von 1220—1350 ist genau so groß wie die
der ganzen Kirche zwischen der Väterzeit und dem Beginn des 13. Jahrhun-
derts81. Diese Vielschreiberei hat ihren Grund in der von Albert erstmals
im großen Stil angewandten Methode, die ganz« greifbare antike, arabische
und jüdische Wissenschaft dem christlichen Denken nutzbar zu machen82.
Die Voraussetzung zu dieser Arbeit waren aber reichhaltige Bibliotheken.
Albert der Große hat nach eigener Aussage in ganz Europa nach Aristoteles-
ausgaben gesucht83. Seine vielen Wanderungen als Lektor und Provinzial sind
sicher vom Bestreben geleitet gewesen, möglichst viele Bibliotheken aufzu-
suchen; er muß aber auch selber eine reiche Privatbibliothek gehabt haben;
das geht aus einer Äußerung seines wissenschaftlichen Gegners Roger Bacon
hervor: Ich lobe ihn aufrichtig, mehr ah den ganzen Haufen der Pariser Ge-
lehrten, weil er ein äußerst fleißiger Mann war, unendlich viel sah und auch
die entsprechenden Geldmittel aufwenden konnte. Darum konnte er viel
Nützliches im unendlichen Meer der Autoren sammeln**.
Der Dominikanerorden hat das Armutsgebot gelockert zu Gunsten seiner
Lehrer und Studenten, die Bücher kaufen wollten; sie durften zu diesem
Zweck Geld besitzen85. Aber die Bücherwünsche mancher Brüder gingen weit
über das hinaus, was im Orden möglich war. Humbert von Romans wendet
77
 Mandonnet, Siger (Anm. 44) 33.
78
 Koeniger (Anm. 5) 35.
79
 Humbert, Opera <Anm. 76) II 507f.; Mortier <Anm. 19> 562.
80
 H u m b e r t <Anm. 76> I 459 f.
81
 Mandonnet, S. Dominique (Anm. 9> 122; Bennet (Anm. 9) 62.
82
 Gilson-Böhner (Anm. 47) 452; Hauck Albert, Kirchengeschichte Deutschlands
IV8 (Berlin 1954) 489: . . . jedes seiner Werke gibt Zeugnis von einer unvergleich-
lichen Freude am Lesen und Sammeln, diesem Fundament der Gelehrsamkeit.
83
 Albertus M., De mineralibus III 1, 1 = Opera (Paris) V 59 f.; Hauck (Anm. 82>
IV 489 denkt an einen Spanienaufenthalt Alberts.
84
 Opus minus ed. Brewer (London 1859) 327 f.
85
 Denifle, Die Constitutionen (Anm. 37> 182; Christ Carl-Kern Anton, Das Mittel-
alter, in: Handbuch der Bibliothekswissenschaft begr. von Fritz Milkau 2. A. hsg.
von Georg Leyh 3. Band (Wiesbaden 1955) 217; Einschränkungen des Buchhandels
zwischen Ordensbrüdern: Monumenta Ordinis (Anm. 20> III 4 Z5, 5 Z 12, 9 Z27;
vgl. Masetti (Anm. 39> I 105; Mortier (Anm. 19> I 560.
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sich gegen den Erwerb philosophischer Werke; auch das ist curiositas für
ihn. Manche, schreibt er, sind nicht zufrieden mit Büchern, die das Notwen-
dige enthalten. Mit großer Begier suchen und kaufen sie curiosa in philoso-
phicis vel aliis commentis. Es gibt sogar, so fährt er fort, Ordensleute, die
häufig solche Bücher um teueres Geld kaufen88. Diese bitteren Worte konn-
ten damals vor allem zwei Persönlichkeiten auf sich beziehen, nämlich Al-
bert der Große und Vinzenz von Beauvais87, der Lehrer Ludwigs des Heili-
gen.
Der Aufbau großer Bibliotheken wurde aber in den Dominikanerklöstern
mehr und mehr als Bedürfnis empfunden. Ein Regensburger Beispiel mag das
zeigen: 1347 wurden auf Anregung des Klosters St. Emmeram die Bücherbe-
stände von sechs Regensburger Klöstern aufgenommen. Das alte und reiche
Benediktinerkloster St. Emmeram zählte 252 Nummern, das Kloster Prüfe-
ning mindestens 300, das verhältnismäßig junge und nicht sehr große Domi-
nikanerkloster schon 22488. Wenn man bedenkt, daß damals der Preis eines
Buches nach unserem Geldwert etwa zwischen ein paar hundert und fünf
bis sechstausend Mark lag, versteht man den Verdruß Humberts. Auch hierin
brachte das Bischofsamt für den großen Gelehrten eine sehr fühlbare Hilfe.
Nachdem er auf das Regensburger Bistum verzichtet hatte, blieb ihm, wie
sein Testament zeigt, doch die Verfügungsgewalt über seine Einkünfte er-
halten; er war nicht mehr an die Armut des Ordens gebunden89.
Die Gründe, den vom Papst angebotenen Episkopat nicht zurückzuweisen,
lagen im wissenschaftlichen Lebenswerk des Heiligen90. Der Papst berief aber
in dem Kölner Lesemeister keinen weltfremden Gelehrten zum Oberhirten
von Regensburg. Vor und nach seiner Bischofszeit war er häufig als Schieds-
richter tätig. Oft in großen politischen Auseinandersetzungen, wie im Kampf
zwischen der Stadt Köln und ihrem fähigen, aber gewalttätigen Erzbischof
Konrad von Hochstaden. 23 Schiedssprüche des Ordensmannes und Gelehrten
sind uns noch erhalten, die von seiner staunenswerten Sachkenntnis in poli-
tischen und wirtschaftlichen Problemen zeugen91.
86
 Humbert, Opera I 449.
87
 Zur staunenswerten Literaturkenntnis des Vinzenz von Beauvais vgl. Sarton
<Anm. 13> II 929.
88
 Manitius Max, Ungedruckte Bibliothekskataloge, in: Centralbl. für Bibliotheks-
wesen 20 (1903) 89—95: Dominikaner, 15f.: St. Emmeram, 101—114: Prüfening. Der
Bestand des Predigerklosters ist sehr arm an philosophischer und allgemein wissen-
schaftlicher Literatur, dagegen reich an exegetischen und homiletischen Werken. —
Zum dominikanischen Bibliothekswesen s. a. Lucchesi Carlo, L'antica Libreria dei
Domenicani di Bologna, Bologna 1940.
89
 Aus dem Testament ergibt s ich eine günst ige Vermögens lage Alberts . Grauert
Hermann, Hi ldebrand, e in Ordenskardinal , i n : Hist . Jahrb. 16 (1895) 2 8 5 ; vgl . Öl iger
<Anm. 17 ) 194, der v o n diesem Testament fes ts te l l t : Man könnte . . . nicht ausdrück-
licher den Fundamentalgrundsätzen entgegentreten, die von den Kanonisten und
Theologen über die Armut der Ordensbischöfe aufgestellt wurden.
90
 Scheeben <Anm. 3> 56 bemerkt: Jedenfalls ist es auffallend, daß man sich nie
an Albert herangewagt hat, daß man nicht den Lehrer, sondern den Schüler, den
heiligen Thomas angriff und Lehren von ihm proskribierte.
91
 Loe <Anm. 15> II nr 33—36, 44, 60 f., 63, 65 ff., 74 f., 86, 141, 143—146, 152,
162f., 165, 172, 176, 178f., 184, 196, 205, III (unnummeriert) S. 370f.; Michael
Emil, Geschichte des deutschen Volkes II (Freiburg 1899) 80.
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Albert der Große konnte trotz der flehentlichen Bitten des Ordensmeisters,
trotz der Verbote der Generalkapitel sich die bischöfliche Würde übertragen
lassen, weil er einer von den vielen Ordensbrüdern war, die sich zum glei-
chen Schritt entschlossen haben. Schon unter Gregor IX. (1227—41) wurden
31, unter Innozenz IV. (1243—54) 35, unter Alexander IV. 26 Dominikaner
zu Bischöfen erhoben92, trotz aller Verbote und Mahnungen und warnenden
Beispiele in Chroniken und Legenden93.
Die päpstliche Ernennungsurkunde ist in Anagni ausgestellt und trägt das
Datum vom 5. Januar 126094. Vom bischöflichen Wirken Alberts des Großen
geben einige Urkunden Auskunft, die von Bedeutung für die Geschichte von
Regensburg sind, über die Persönlichkeit des Bischofs naturgemäß weniger
aussagen. So gewährte der neue Oberhirte einen Ablaß für die Unterstüt-
zung des Katharinenspitals. Die Urkunde weist darauf hin, daß die Stiftung
durch die vielen Pflegebedürftigen, die aufgenommen werden mußten, — es
waren damals ungefähr 250 — überfordert werde95. Persönlicher scheint ein
92
 M a m a c h i T. M., Annal iuni O. P. l ibri duo , Rom 1756, Append. 305 ; Bennet <Anm.
9> 133; Öl iger <Anm. 17) 128, 136.
93
 Zur Relativierung der Gehorsamsauffassung mag wohl die Praxis der General-
kapitel des Ordens seit 1228 beigetragen haben, ihren Gesetzen erst nach dreimaliger
Billigung verpflichtende Kraft beizulegen. Hofmeister Philipp, Die Verfassung der
Bursfelder Kongregation, in: Studien U.Mitteilungen zur Gesch. d. Benediktineror-
dens 53 (1935) 44.
94
 Potthast, Regesta Pontific. Rom. 17737; Bullarium Ord. Fr. Praedic. I ed. Thom.
Ripoll (Rom 1729) p. 387: Ernennungsurkunde. — Potthast 17738; MG Epist. s. XIII,
3 (ed. Rodenberg) 465 n 504: Päpstliche Mitteilung an das Domkapitel; s. Loe (Anm.
15> II 287 f. n 71. — Am 1. März 1260 hält sich Albert noch in Köln auf: Loe II
288 n 75; Scheeben (Anm. 3> 57. Am 30. März 1260 urkundet er in Regensburg (Be-
stätigung des Rechtes auf zwei Drittel des Neubruchzehnten für Abt Hermann von
Niederaltaich) Mon. Boic. XI 230f.: Datum Ratisbone Pontificatus nostri die prlmo.
Vgl. Riedl 462 f., Thurmair (Aventinus) Werke III 320 Z 31 ff. Nach der Kölner
Legende hat Albert am 29. März die Stadt betreten. Loe <Anm. 15) I 276. Das gleiche
berichtet Hochwart (bei Oefele I 207). Die Legenda Coloniensis c 13 = Loe I 277
Z 1 ff. beruft sich auf eine Regensburger Überlieferung, aber auch Hochwart stand
für diese und andere Nachrichten eine verlorengegangene Quelle zur Verfügung. —
Wann wurde Albert zum Bischof geweiht? In einer Urkunde vom 10. Mai 1260 (Ver-
legung des Kirch weihfestes von Prüfening) bezeichnet er sich lediglich als electus et
confirmatus Mon. Boic. XII 217. Loe (in: Annal. des Hist. Vereins für den Niederrhein
74, 121) und Scheeben <Anm. 3> 58 glauben an ein Versehen der Kanzlei bzw. der
Editoren. Scheeben 57 behauptet unter Berufung auf die Kölner Legende, Albert sei
bereits als Bischof nach Regensburg gekommen. Das ist nicht gut möglich, denn auch
andere Urkunden, die Albert in Regensburg ausgestellt hat, nennen ihn nur als elec-
tus et confirmatus. Die Klärung dieser und anderer Fragen wird eine Urkunden-
edition von Dr. Paul Mai bringen, die im nächsten Band der VHVO erscheinen wird.
Ich danke Herrn Dr. Mai für die gütige Überlassung seines Materials. — Um die Zeit
des Antrittes des Bistums entstand ein Begrüßungsgedicht „Dictamen ritmicum de
Alberto episcopo", das Albert als Friedensbringer „columbinum nuntium" (Gen. 8, 8)
post corvi fraudem (Gen. 8, 7) preist. Jakob Georg, Weihegedicht auf den Regie-
rungsantritt des Bischof es Albert von Regensburg, des Großen . . . in: VHVO 34
(1879) 233—245.
95
 Ried I p. 459. Vgl. Michael <Anm. 91> II 191; Beicke S., Das deutsche Spital und
sein Recht im Mittelalter I (Stuttgart 1931) 227.
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Ablaßbrief zu sprechen, den er für das Kloster Waldsassen ausgestellt hat.
Hier heißt es: Wir verbieten aufs strengste, daß diese Urkunde von Sam-
melpredigern mitgeführt werde96. Es sollte dadurch einem Unfug vorgebeugt
werden, den Albert selbst in seinem Sentenzenkommentar und in der Schrift
„De muliere forti" schildert: Wehe, so ist unsere Zeit! Nach den Gelüsten
der Sündhaftigkeit hören sie auf die Sammelprediger (quaestuarii praedica-
tores), die in verlogener Weise hundert Tage Ablaß für einen Pfennig ver-
kaufen und sie wenden ihr Gehör von der Predigt wahrer Buße ab91. Wie
Albert hat auch sein Zeitgenosse Berthold von Regensburg sich gegen die von
ihm so genannten Pfennigprediger gewandt, die mit ihrer Ablaßverkündigung
im Volk den Eindruck erweckten, als könne die Pflicht der Buße und Besse-
rung des Lebens abgelöst werden durch kleinere oder größere Geldsummen98.
Albert erhebt an der zitierten Stelle harte Vorwürfe gegen jene Bischöfe, die
gegen diesen Unfug nicht einschritten".
Vielleicht ist auch die Visitation der Benediktinerklöster, die Albert im
Jahre 1261 durchführen ließ, nicht nur aus der Verwaltungsroutine, sondern
aus persönlichem Eifer hervorgegangen100.
Ein anderes Zeugnis seines Wirkens ist eine Weiheinschrift in der Kirche
von Lerchenfeld: Im Jahre des Herrn 1261 im August wurde diese Kirche
und ein Altar geweiht vom ehrwürdigen Vater Albert, Bischof von Regens-
burg, aus dem Predigerorden101.
Unter den sonstigen Urkunden, die sich aus der Regierungszeit Alberts er-
halten haben, sind einige Schiedssprüche zu erwähnen, so z. B. schlichtet der
Bischof den im Mittelalter häufigen Streit um das Beerdigungsrecht. Der
Deutsche Orden in Eger und die Abtei Waldsassen waren darüber in Kon-
flikt geraten102.
Biographisch wichtig scheint ein Dokument zu sein, in welchem er die aus-
gedehnte und reiche Pfarrei Cham dem Domkapitel zuteilt103. Pierre Mandon-
net, einer der bedeutendsten Erforscher des Lebens und der Leistung Alberts,
hat dessen baldigen Weggang aus der Stadt und der Diözese aus dem leiden-
schaftlichen Temperament des Heiligen erklärt; wegen seiner Heftigkeit habe
96
 Text der Urkunde: Scheeben (Anm. 3) 138; Regest: Reg. Boica ed. Lang 3, 148.
97
 In sent. 4d 20a 21; De muliere forti 15, 1; s. Lauer <Anm. 49> 332 f.; Paulus
Nikolaus, Geschichte des Ablasses im Mittelalter II (Paderborn 1923) 278.
98
 Deutsche Predigten I (hsg. von Franz Pfeiffer 1862) 102, 117, 132, 208, 393 f.,
414, 543.
99
 Beim Kampf gegen die quaestuarii praedicatores war auch der Gedanke maß-
gebend, daß diese den Ablaß verbilligten, so daß die Leute die viel größeren Lei-
stungen, die der Kreuzzugsablaß forderte, nicht mehr auf sich nehmen wollten. Vgl.
Gramer Valmar, Albert der Große als Kreuzzugslegat für Deutschland, Köln 1933, 36.
100 D[e umfangreiche Instruktion, die Albert der Große für diese Visitation erließ,
wird Dr. Paul Mai im nächsten Band der VHVO veröffentlichen. — Fink Wilhelm,
Der heilige Albertus der Große und die Visitation der Benediktinerklöster des Bistums
Regensburg, in: 7. Jahresbericht des Vereins zur Erforschung der Regensburger Diö-
zesangeschichte 1932, 18—21. Vgl. Thurmair <Anm. 94> III 320 Z 27—30.
101
 Die Kunstdenkmäler des Königreiches Bayern (Oberpfalz) H. 21 (1910) 216 f.;
Endres J. Anton, Eine vergessene Altarweihe Alberts des Großen, in: Literarische
Beilage zur Augsburger Postzeitung 1910 (n. 22) 169 f.
102
 Die Urkunde ist abgedruckt bei Scheeben <Anm. 3> 137. Vgl. ebenda 60.
103
 Scheeben <Anm. 3> 59; Ried I p. 458, 463 f.
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er sich nirgends lange halten können104. Diese Charakterisierung stimmt
nicht zusammen mit dem so häufigen und erfolgreichen Wirken des Domini-
kaners als Friedensstifter. Dazu eignet sich keine rasch aufbrausende Natur,
sondern ein überlegener Geist und ein geduldiger Wille. Die Inkorporations-
urkunde der Pfarrei Cham zeigt, daß für Albert auch dort, wo die meisten
Konfliktsgelegenheiten für einen autokratischen Bischof stecken, nämlich im
Verhältnis zum Domkapitel, keine Schwierigkeiten vorhanden waren. Nicht
nur die Ausdrucksweise, sondern auch der Rechtsinhalt der Verfügung des
Bischofs zeigt sein Wohlwollen gegenüber seinem Senat.
1. Man hat sehr viel herumgerätselt um die Frage, warum Albert nach so
kurzer Zeit das Bistum wieder verlassen hat. In den alten und neuen Le-
bensbeschreibungen wird als ein Grund angegeben die Sehnsucht nach der
wissenschaftlichen Arbeit105. Wir können die Frage stellen: Warum hat er
dann dieses Amt angenommen? Die Entdeckung, daß ein Professor mehr
Zeit hat für das Studium als ein Bischof, brauchte damals nicht erst ge-
macht zu werden.
2. In Biographien des 15. und 16., aber auch des 19. Jahrhunderts, ist die
Rede von der Unmöglichkeit, etwas zu erreichen bei einem unbelehrbaren
und moralisch verkommenen Volk; so drücken sich mittelalterliche Legen-
den aus und Mortier in seiner Geschichte der Generalmeister des Pre-
digerordens folgt ihnen108. Albert kannte die Regensburger von seinem
früheren mehrjährigen Aufenthalt her. Wenn er sie für einen hoffnungs-
losen Fall gehalten hätte, hätte er sich kaum zum Oberhirten dieser Leute
einsetzen lassen. Der Widerstand, den der neue Bischof beim Volk gefun-
den habe, ist aber nichts anderes, als die Ausgestaltung jener Legende des
14. Jahrhunderts, die zuerst bei Konrad von Megenberg auftaucht. Die Be-
völkerung habe sich lustig gemacht über das einfache Schuhwerk, das der
Bischof trug und ihn als den Bundschuh bezeichnet107. Selbst wenn dieses
Geschichtchen auf einer zuverlässigen Überlieferung beruhen sollte, kann
doch keineswegs daraus, so wie es in alten und neuen Biographien ge-
104
 S. Öliger <Anm. 17> 189.
105 petrus von Preußen (Anm. 3) 266 f. glaubt, seinem Heiligen sei lieber gewesen
die contemplatio et meditatio scibilium et sacrarum litterarum als eine erfolglose
Seelsorge; die Annalen Hermanns von Altaich: . . . fugiens tarn rnagnam curam ani-
marum. MG 17, 402 Z45f.; vgl. Legenda Coloniensis bei Loe (Anm. 15) I 276 Z8ff.;
Janner Ferdinand, Geschichte der Bischöfe von Regensburg II (Regensburg 1884)
473; Michael <Anm. 91> III 97.
106
 Andreas von Regensburg n a c h Konrad von Megenberg, i n : Quel len und Erör-
terungen zur bayerischen Geschichte N F 1 (München 1903) 66 Z 4 f . ; Petrus von
Preußen ( A n m . 3> 2 6 6 ; Onsorg, i n : Oefe le I 3 7 1 ; Mortier <Anm. 19> 6 4 3 ; die Kölner
Legende spricht v o m rusticanus Bavarorum populus, i n : Loe (Anm. 15) I 276.
107
 Andreas v o n Regensburg n a c h Konrad v o n M e g e n b e r g ( A n m . 106> 66 Z 6, d a s -
selbe bei: Eccardus J. G., Corpus hist. med. aevi II (Leipzig 1723) 2252; Loe (Anm.
15> II 291 n. 94; Petrus von Preußen (Anm. 3> 263; Rudolphus de Noviomago, Le-
genda B. Alberti Magni, Köln 1928, 46; Legenda Colon. c 13 = Loe (Anm. 15> I
276 Z 21 f.; Christoph Hof mann bei Oefele I 559; Hochwart bei Oefele I 208. — Die
Legende von der kleinen Gestalt Alberts erscheint bei Johannes Meyer OP (f 1485)
in seinem Werk: Liber de viris illustribus OP (hsg. von Loe in: Quellen und For-
schungen zur Geschichte des Dominikanerordens XII 1918) 49: Albertus, magrius
litteratura . . . non statura; ähnlich Hochwart bei Oefele I 207.
192
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01821-0194-5
schieht, der Hohn und Widerstand eines verrohten Volkes gemacht wer-
den, dem Albert habe weichen müssen.
3. Auch die häufig wiederholte Vermutung des Tholomeus von Lucca, Albert
der Große habe Regensburg verlassen, weil er die militärischen Aufgaben
eines bischöflichen Reichsfürsten verabscheute, entbehrt jeder Wahrschein-
lichkeit108. Es geht wirklich nicht an, aus einem Kreuzzugsdelegaten einen
Pazifisten zu machen. Nachdem er auf sein Amt verzichtet hatte, wurde er
ja Kreuzzugsdelegat für Deutschland und Böhmen109. Eine pazifistische Ge-
sinnung könnte man eher seinem großen Zeitgenossen Berthold von Re-
gensburg nachsagen, der die Kreuzzüge in die Nähe der himmelschreien-
den Sünde des Mordes bringt110.
Es gibt nur eine Begründung für das kurze Wirken Alberts des Großen als
Diözesanbischof. Er strebte nicht nach dem Bischofsamt, sondern nach der
unverlierbaren Bischofswürde111, um sein wissenschaftliches Lebenswerk zu
sichern. Als er die Regensburger Verhältnisse, die unter seinem Vorgänger
Albert I. in ein Chaos geraten waren, geordnet hatte, reiste er zur Kurie, um
sein Amt in die Hand des Papstes zurückzulegen. Lorenz Hochwart aus Tir-
schenreuth, ein Regensburger Historiker des 16. Jahrhunderts, hat im Archiv
des Hochstiftes ein Verzeichnis der Schulden gefunden, die Albert der Große
getilgt hat112. Viel wichtiger aber war, daß er durch ein neu geeintes Dom-
kapitel einen tatkräftigen Nachfolger bekam im Regensburger Patrizier Leo
Thundorfer.
Der französische Forscher Gorce hat die Heiligsprechung Alberts des Gro-
ßen und seine Erklärung zum Kirchenlehrer durch Papst Pius XI. als mutige
Tat bezeichnet113. Sein Wirken und sein Verhalten mußten oft zu Mißver-
ständnissen bei den Zeitgenossen führen. Es brauchte viele Jahrhunderte, bis
die Größe seines Werkes und die Reinheit seiner Absichten deutlich gewor-
den sind.
108 Tholomeus von Lucca: Historia ecclesiastica nova XXII 17 bei: Muratori, Rerum
Italicarum Scriptores XI 1151, dazu Scheeben (Anm. 3) 64: Den tiefsten Grund für
die Rücktrittsabsichten dürfte Ptolemaeus von Lucca angeben. Vgl. Mortier (Anm. 19)
I 648.
109 j)iG Ernennung Alberts zum Kreuzzugslegaten s. Dorez L. — Guiraud J., Les
registres d'Urbain IV, Paris 1901—06, n. 310 p. 84 f. (8. März 1263). In dieser Ur-
kunde ist auch die Repräsentation des Legaten: 12 Reiter zu Pferd, festgesetzt. Man
vergleiche dazu die Auslassung Mörders <(Anm. 19) I 648, der auch die Verpflichtung
prunkvollen Auftretens als Motiv für die Amtsniederlegung Alberts betrachtet.
110
 Cramer <Anm. 99) 36.
111
 so die Formulierung von Joseph Bernhard, in: Die großen Deutschen I (Berlin
1937) 227; vgl. Geyer <Anm. 5) 208.
112
 Hochwart bei Oefele I 207 — Die Liste der Gläubiger besteht aus Adeligen der
Umgebung und aus Regensburger Bürgern, z. B. H. de Porta, Wisenter, Reitenbucher.
113
 Gorce (Anm. 58) 115 f. — Als die Heiligsprechungsbulle ausgefertigt werden
sollte, wurde in der Ritenkongregation der Text wegen eines Zitates aus einem nicht-
katholischen Autor (Jessen Carl, Einleitung zu seiner Ausgabe des Werkes Alberts
„De vegetabilibus", Berlin 1867, V) beanstandet. Pius XL war aber für die Beibe-
haltung dieser Stelle. Walz Angelus, Andreas Kardinal Frühwirth. Ein Zeit- und
Lebensbild, Wien 1950, 484.
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